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Déjà-vu

Die Dystopie von Dennis Schwaben- 
lands «Brave New Life» ist nicht 
unbedingt überraschend.

Das Problem der aktuellen Science Fic-
tion ist das Ewiggleichbleibende des 
Genres: Die Vorstellungskraft von Fan-

tastischem nimmt gegenläufig proportional 
zur Geschwindigkeit der tatsächlichen Ent-
wicklung ab und zuletzt ist eine Zukunfts-
dystopie nurmehr ein Jetztbeschrieb mit ein-
schlägiger Tendenz. Hier: Die Auslagerung 
des Denkens an Rechner und die des Bewe-
gungsapparates an Hochglanzavatare. Das 
Erinnern, die Emotion und der Körper: über-
flüssiger Ballast. Anna-Katharina Müller als 
Kurzweil droht diese Schein(heile)welt mit 
dem Reiz ihres Charmes und ihrer Vorstel-
lungskraft subversiv zu unterwandern. Doud-
na (Dominik Gysin) hat sie schon fast so weit. 
Intellektuell, also 10011100, erscheint ihm die 
Vorstellung von körperlicher Verschmelzung 
und einem Besuch auf dem Nebenplaneten, wo 
der Menschenausschuss vegetiert und voraus-
sichtlich ausstirbt, nicht völlig unneckisch. Al-
so lässt er sich entgegen seiner KI-überwach-
ten und -gesteuerten Vernunft auf einen Aus-
flug in beide für ihn bislang unbekannte Wel-
ten ein. Sei treffen auf die lebenden Überreste 
der verstossenen Frau (Christine Hasler, auch 
Musik) des seither zum Alleinherrscher em-
porgestiegenen Tyrannen und deren gemein-
same Tochter (Milva Shark). Die Naivität des/
der nach neuen Standards nicht fertigentwi-
ckelten Kurzweil und die Hoffnung der nur-
menschlichen Tochter Johanna gehen eine fa-
tale Verbindung miteinander ein, die mit gut-
gemeint trefflich umschrieben ist. Herausra-
gend an dieser Inszenierung ist – neben dem 
spielenden Ensemble – die Virtuosität der 
Ausstattung von Myriam Casanova, die eine 
Parallelität herstellt zwischen der inhaltlich 
rückwärtsgewandten Vorstellung von Futuris-
mus und der analog einigermassen bezahlbar 
herstellbaren körperlichen Entsprechung da-
von. Sieht ein bisschen aus wie furchteinflös-
send, könnte aber harmlos sein – und vicever-
sa. Was dem Stück fehlt, ist die Überraschung, 
der Hintersinn. froh.

«Brave New Life», 18.3., Theater Winkelwiese, Zürich.

Konfus

Falls «Frauengold» eine Haupt-
aussage treffen wollte, dann am 
ehesten eine von Lebenskomplexität.

Zwei Frauen in lila Homedresses hinter 
Glas versuchen, mit dem Hoover tan-
zend bella figura abzugeben, während 

textseitig live und aus dem Off, deutsch und 
englisch, ein bunter Strauss realer, literari-
scher, theoretischer und kommerzieller Bei-
spiele für eine (verbale) Rückbindung der 
Frau(enstimme) zur Auswahl offeriert wer-
den. Der Pressetext ist ähnlich konkret und 
führt «performative Recherche» und «frag-
mentarische Geschichte» im Angebot. Die 
Schauspielerinnenführung von Kenza Nessaf 
macht das Beste daraus, was ihr Hayat Erdo-
gan an Text zusammengesucht hat: Statisti-
ken, Filmszenenbeschriebe, mythologische 
Fragmente, Polizeiprotokolle, Unterschich-
tenfernsehszenen. Auffallend ist die überwie-
gende Tendenz einer Opferbetonung der Frau. 
In der positivsten Lesart versammelt «Frauen-
gold» eine mehrheitlich zeitlich rückwärtsge-
wandte, sehr lose Accrochage von Negativbei-
spielen, die vermutlich ein Unwohlsein auslö-
sen und ein Publikum via Abwehrreflex zu ei-
ner Gegenwehr ermuntern sollen. Der Rote 
Faden ist so sprunghaft wie der Zeitvertreib 
eines thematisch grob eingeordneten, aber ei-
gentlich ziellosen Surfens im Internet. Hier 
ein Klick, eine Idee, ein Wow – hier eine Inspi-
ration, eine Assoziation, ein Schaudern. Zum 
Schluss ist nur gewiss, eine unbestimmte Zeit 
mit einem ungefähren Thema verbracht zu ha-
ben. Das Gehirn ist voll von Eindrücken, die 
sich überlagern, gegenseitig ausschliessen 
oder überhaupt keine Gemeinsamkeit aufwei-
sen. Weil der Speicher übervoll beladen wor-
den ist, bleibt nur eine konfuse Sauce zurück. 
Dem gegenüber wäre das Saufen («Frauen-
gold» war eine zwischen 1953 und 1981 ver-
kaufte, überteuerte und übersüsste Alkoholi-
ka zur ‹Beruhigung der überforderten Frau›) 
wahrlich eine bedenkenswerte Alternative. 
Lustvoller wärs alleweil und wahllose, gran-
diose Gedankenblitze kommen einem im 
Rausch ja auch. Zum Trost: Sofia Elena Borsa-
ni und Yara Bou Nassar geben alles. froh.

«Frauengold», bis 28.3., Theater Neumarkt, Zürich.

Zeitreise

Urs Widmers «Top Dogs» führt  
30 Jahre nach der Erstaufführung 
direkt zurück in die 1990er-Jahre.

Die Überidentifikation mit dem Arbeit-
geber, wie das am Beispiel einer Swiss-
air bis weit in die Bevölkerung aus-

strahlte, ist heute, das zeigen auch die vielen 
Veränderungen bezüglich Compliance etc., 
von Grosskonzernen im Nachgang der Fi-
nanzmarktkrise, schlicht nicht mehr in dem 
Masse verbreitet (wenn überhaupt vorhan-
den) wie in den 1990er-Jahren, in denen Urs 
Widmers «Top Dogs» angesiedelt ist. Ein ge-
wichtiger Teil des Stückfundamentes bricht 
weg oder wackelt zumindest bedrohlich. Die 
zweite Erschwernis betrifft die ausgeprägte 
Hinwendung der Inszenierung zur clownes-
ken Komik – ob das jetzt die Entscheidung des 
Erstregisseurs Felix Prader oder des Schluss-
regisseurs Rüdiger Burbach, der erst eine Wo-
che vor der Premiere eingestiegen ist, war, ist 
dabei nicht matchentscheidend. Wenn Ma-
nuel Herwig in der Typen- und Haltungsbe-
ratung durch Miriam Wagner wirkt, als wär 
er der Pausenclown (dies sehr überzeugend 
übrigens), gerät darüber die Glaubwürdig-
keit der Anlage grundsätzlich in Bedrängnis. 
So jemand soll die Karriereleiter erfolgreich 
bis ins höchste Kader hinaufgestiegen sein? 
Die Thematik von geschassten LeaderInnen, 
denen damit der Lebensinhalt, die Egostüt-
ze, also die Ich-Definition wegbricht, was nur 
schon in den Erzählungen der Einzelfälle dra-
matische wie komische Elemente aufweist, 
wird nicht dadurch verstärkt, indem die Fi-
guren vorgeführt, also einfach nicht ernst ge-
nommen werden. Es steht jetzt auf dem Spiel-
plan und Teile des anwesenden Publikums ha-
ben auch gelacht, weil ja Schadenfreude eine 
starke Kraft darstellt, aber von der Schärfe, 
mit der Urs Widmer ursprünglich der Leis-
tungsgesellschaft einen Spiegel vorhalten 
wollte, bleibt so halt beim besten Willen über-
haupt nichts mehr zurück. Zwei Schräglagen 
zugleich versenken nunmal jeden Kahn, das 
ist simple Physik. Und so wird aus «Top Dogs» 
ein belustigter und belustigender Blick in eine 
Museumsvitrine ohne Inhalt. froh.

«Top Dogs», 22.3., Theater Kanton Zürich, Winterthur.
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